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Diese


beiden romanhaften Erzählungen


widme ich


den


Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern


des
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Dorum, den 6. Juli 2026


Heiner Vogelei









Diese beiden romanhaften Erzählungen nehmen uns beide Male mit auf eine mystische spirituelle Reise.


In Der Strom des Lichts begleiten wir ein Bewusstsein auf seinem Weg durch unzählige Inkarnationen bis in ihm seine ureigenste Buddha-Natur erwacht.


In Ein Leben zwischen den Atemzügen begleiten wir dann einen Boddhisattwa, der in ein menschliches Leben inkarniert um Menschen auf ihrem Weg Hilfestellung und Richtung zu geben.


Zwei Reisen, die uns Inspiration für unseren eigenen Lebensweg geben wollen.


Möge auch in uns die innewohnende Buddha-Natur erwachen und Dienst an der Menschheit tun.
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Der Strom des Lichts


Die Reise eines Bewusstseins zur Buddha - Natur
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Kein Anfang.


Kein Ende.


Nur Wellen aus Licht.


Inmitten dieser grenzenlosen Leere,


wo weder Wind noch Richtung existieren,


regt sich ein ETWAS.


Eine flüsternde Erinnerung an Form.


Kein Körper. Kein Name.


Nur Bewusstsein.


Vibrierend wie der erste Atem eines Sterns.


Es fühlt sich nicht als ICH,


doch es weiß, dass es IST.


Strömungen erheben sich aus Dunkel und Glanz.


Visionen, die keine Welt sind und doch alle Welten enthalten.


Stimmen hallen wie ferne Trommeln.


Echos zahlloser Leben, wie Regentropfen, die auf dasselbe Meer fallen und sich darin verlieren.


„ Wer bist du, wenn du nicht bist? “ fragt eine Stimme ohne Klang.


Das Bewusstsein wendet sich nach innen.


War irritiert, denn innen und außen ist eins.


Farben flossen überall. Azurblau, rubinrot oder smaragdgrün.


Jede Farbe formt eine Welt.


Jede Welt ein Begehren.


Jede Sehnsucht ein Tor.


Ein Zittern. Eine Entscheidung.


Ein Wind erhebt sich wirbelnd.


Der Wind des Karma.


Der Laut AH entsteht.


Eine Urflamme, die sich selbst entzündet.


Der Laut wandelte sich in Klang.


Der Klang in Form.


Aus formloser Weite wird Richtung, Ort und Geburt.


Noch ein letztes Mal pulsiert das Meer, ehe der Strom hineinfällt in den Strudel der Erscheinungen.


Ein Funke stürzt, begleitet vom Flüstern der Dakinis.


Von Lichtern, die versprechen und warnen zugleich.


Stille. Dunkelheit. Atem. Fleisch.


Der Kreislauf beginnt.


Und Bewusstsein erwacht als Kind in einer kalten Welt aus Bergen und Wind.
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Das erste Erwachen. Die Welt der Formen.


Ein kalter Wind, der über hochragende Schneegipfel streicht und sich in den Falten des Himmels verfängt.


Darunter das tibetische Hochland.


Weit wie ein ungeschriebenes Gebet.


In einer Holzhütte aus Stein und Erde liegt ein Kind unter Yakfellen. Seine Mutter, schwach, aber mit einem stillen Lächeln, sieht auf das kleine, ruhige Gesicht und flüstert :„ Er kam mit offenen Augen zur Welt. Sieh, er sieht die Dinge, als hätte er sie schon einmal gesehen. “


Der Alte Lama, der gerufen wurde, beugt sich über das Neugeborene. Tiefe Falten ziehen sich über sein Gesicht wie Flusstäler. Er murmelt ein Mantra und das Kind betrachtet ihn mit stiller Aufmerksamkeit.


„ Dieser Blick,“ sagt der Lama schließlich, „gehört keinem Neugeborenen. Dieses Kind trägt Erinnerung in sich. Wie der See das Spiegelbild des Mondes.“


Das Bewusstsein, das nun Tsering genannt wird, weiß nichts von Spiegeln oder Lamas, doch in ihm leuchtet ein Gefühl des Wiedererkennens.


Formen, Farben und Klänge.


Alles, was ihm begegnet, rührt etwas Altes in ihm an. Die Geräusche der Welt klingen wie Fragmente eines längst gehörten Liedes.


Jahre vergehen. Tsering wächst unter dem offenen Himmel auf. Treibt mit seinem Vater Yakherden über felsige Pässe. hört den Schnee knacken, wenn die Sonne sinkt.


Nachts, wenn die Sterne über den Bergen flammen, fragt er seinen Großvater:


„ Großvater, wohin gehen die Sterne, wenn der


Morgen kommt? “ Der Alte lacht, langsam und leise.


„ Wohin gehen wir, wenn die Nacht vergeht, kleiner Tsering? Alles geht.“


In jenen Nächten träumt er von Lichtern, die aus seiner Brust strömen. Von Lehren, die kein Mensch zu ihm gesprochen hat. Im Traum hört er eine Stimme: „ Erinnere dich ... Du bist der, der schaut. “


Eines Tages, während Tsering mit den Yaks in den Bergen ist, zieht ein Sturm auf. Schnee fällt dicht. Wind peitscht. Im weißen Chaos verliert er die Orientierung und stürzt in eine Spalte. Dunkelheit verschluckt ihn. Minuten oder Stunden vergehen.Zeit verliert Bedeutung.


In jener Dunkelheit spürt er keinen Körper mehr.


Nur Bewusstsein. Nur Licht.


Da erscheint eine Gestalt. Nicht aus Fleisch, sondern vibrierendem Schimmer. Sie ist weder Mann noch Frau. Eher ein leuchtender Zeuge.


„Warum fürchtest du dich?“ fragt die Gestalt.


„Weil ich nicht weiß, wo ich bin.“


„Du warst nie anderswo.“


„ Bin ich tot? “


„ Du bist geboren, immer wieder. Und wirst wieder geboren, bis du lernst zu sehen, was du bist.“


Mit diesen Worten löst die Gestalt sich auf. Licht durchdringt das Dunkel und Tsering erwacht.


Von Dorfbewohnern gerettet, die ihn in letzter Minute gefunden haben.


Sein Körper schmerzt, doch in seinen Augen brennt etwas Neues. Stille Erkenntnis.


Als er am Feuer liegt und der Wind draußen über die Hänge streicht, denkt er an die Stimme in der Dunkelheit.


„Ich bin der, der schaut … ,“ murmelt er.


Und irgendwo, jenseits der sichtbaren Welt, lächelt das Meer des Bewusstseins über den ersten Schritt seines langen Weges.
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Goldener Staub hing in der Luft des Morgens, als über den Marmortürmen von Nalapura die Sonne aufging. Trommeln dröhnten, Muschelhörner riefen den Tag herbei. Aus den Hallen des Palastes trat ein Knabe, kaum zwanzig Sommer alt, in Brokat gehüllt.


Prinz Arantha, Sohn eines Königs mit hundert Beratern und doch ohne Frieden.


In seiner Brust, tief verborgen, glühte etwas jenseits aller Namen.


Das Echo eines Bewusstseins, das in anderen Zeiten durch Schnee und Stille gezogen war.


Doch nun lag vor ihm eine Welt, glänzend und laut.


Frauen tanzten in Purpurgewändern. Priester murmelten Segnungen und Diener verneigten sich tief, wenn er sprach.


An den Abenden stand Arantha auf der Terrasse des Palastes und sah über die goldenen Dächer bis zum fernen, blauen Horizont. Trotz des Überflusses lag ein Hunger in seinen Augen.


Eines Nachts suchte er den alten Weisen Bhadra auf, der als Einsiedler am Rand der Stadt lebte.


„Meister,“ sagte Arantha, „alles ist mir gegeben … und doch fühle ich Leere. Warum bin ich unzufrieden, obwohl ich alles besitze?“ Bhadra lächelte müde.


„Weil der, der begehrt, nie das Begehren selbst sieht. Die Flamme sucht das Öl, das sie verzehrt.“


„Und wenn ich das Begehren verstehe?“


„Dann wird es sich in Licht auflösen.“ Arantha lachte bitter.


„Ich habe von Licht gehört, aber ich wohne im Schatten des Goldes.“


Die Jahre zogen. Der König starb und Arantha bestieg den Thron.


Krönung. Trommeln. Jubel.


Doch das Reich war ein Geflecht aus Macht und Intrigen. Begehrlichkeiten nach Land, nach Schönheit und nach Kontrolle.Er liebte Mira, eine Tänzerin. Zwischen ihnen brannte eine Leidenschaft, die süßer und gefährlicher war als jedes Schwert.


Ihr Tod bei einem Attentat ließ ihn in Wahnsinn stürzen. Nächte lang irrte er durch die Palastgärten. Sprach mit Schatten. Suchte ihr Gesicht im Teichwasser. Dann sah er im Spiegel nicht mehr sich selbst, sondern ein Kind mit schwarzen Augen. Verloren im Schnee.


Mit Namen Tsering.


Und er ahnte. Nichts ist neu. Alles wiederholt sich, nur in anderer Gestalt.


Über den Dächern der Hauptstadt brach ein Feuer aus. Rebellen, aufgebracht gegen seine Herrschaft, belagerten den Palast. Arantha stand in der großen Halle, umgeben vom Donner der Flammen. Der Rauch war dicht. Das Gold schmolz an den Wänden. Und als die Hitze ihm das Atemholen nahm, dachte er an die Worte des Weisen: „Die Flamme sucht das Öl, das sie verzehrt.“


„Wenn ich sterbe,“ flüsterte er, „ möge mich das Begehren selbst verbrennen.“


Der Palast brach zusammen, und im letzten Aufglühen seiner Wahrnehmung sah er Licht.


Kein äußeres, sondern inneres. Und es war ruhig wie Wasser. Inmitten der Vernichtung keimte seltsame Freude. Als der Rauch sich legte, war nichts übrig als Asche.


Doch tief in der unsichtbaren Welt pulsierte wieder jener eine Funke. Jenseits von Namen


und Thronen.


Er hatte gelernt. Macht, Liebe und Verlust.


All das sind nur Spiegel des Verlangens, das sich selbst sucht.


Und das Meer des Bewusstseins flüsterte:


„Du hast Feuer berührt. Nun wirst du Kälte erfahren.“
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Kein Stern. Kein Himmel. Kein Morgen. Nur das Kreischen des Windes, der über Felder aus Asche und Eis fegt. Dort, wo keine Sonne scheint und kein Schatten ruht, wacht das Bewusstsein erneut auf.Ohne Namen, ohne Körper und doch irgendwie fühlend.


Es kennt nur Schmerz. Schneidend, lodernd, unendlich.


Feuer fließt wie Blut durch den Horizont.


Berge aus Glas und glühender Schlacke steigen auf, Schneiden wie Klingen durch die Finsternis.


Stimmen erklingen.


Millionen zugleich. Klagend, bittend, lauter als jeder Donner. Der Chor der Gefallenen. „Warum bin ich hier?“ tönt der Gedanke. Kein Mund formt ihn. Dann erscheint eine verzerrte Gestalt. Riesig, mit Augen aus schwarzem Rauch, in deren Zentrum Flammen tanzen. Sie spricht in einem Laut, der die Luft selbst bricht:„Du bist hier, weil dein Feuer andere verbrannte. Hier brennt es ohne Ende, bis du siehst, dass du selbst die Flamme bist.“


Das Bewusstsein schreit. Der Schrei löst sich in Klang auf. Ein Laut, der nichts zerstört, sondern offenbart.


Es sieht andere Gestalten.Schattenwesen, deren Körper in Eis erstarren. Aber innerlich von Flammen verzehrt werden. Zwischen ihnen erkennt das Bewusstsein ein Gesicht. Mira, die Tänzerin. Ihre Augen sind klar. Unversehrt.


„Du leidest nicht?“ fragt er erstaunt.


„Ich leide nur, wenn ich dich vergesse,“ antwortet sie ruhig.


„Mitgefühl ist das einzige Feuer, das nicht verbrennt.“ Ihre Stimme wirkt wie Tau auf brennender Erde. Zum ersten Mal fühlt das Bewusstsein nicht Qual, sondern eine tastende, leise Bewegung von Güte. Der Sturm um sie herum verlangsamt sich. Der Lärm wird zu einem Summen. „Warum hilfst du mir?“


„Weil niemand allein erlöst wird. Auch in der Hölle gibt es Tore, und eines davon heißt Mitgefühl.“


Sie legt ihre Hand, lichtgeboren, auf das Zittern seines Wesens.


In dem Moment beginnen die Flammen zu verblassen. Das Eis zerbricht knisternd und darunter glüht Stille.


Ein goldener Wind erhebt sich, warm und zugleich kühl und trägt das Bewusstsein empor.Licht breitet sich aus. Nicht gleißend, sondern liebevoll. Eine Erinnerung an den Himmel, der nie fort war.


Das Bewusstsein fällt durch Ebenen aus Nebel und Stille, bis kein Feuer, kein Eis, kein Name mehr bleibt.


Dann ertönt eine neue Stimme, weich wie Wasser:„Weil du Mitleid gelernt hast, wird dein Hunger jetzt geboren werden.“


Und das Licht zieht sich zurück.


Bereit für eine neue Geburt.


Dunkelheit schließt sich um den Lichtfunken und er fällt hinab in das Reich der Hungergeister, wo Begierde selbst zur Gestalt


wird.
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Ein Lautloses Fallen. Kein Wind.


Kein Widerstand. Nur ein endloser Durst.


Das Bewusstsein erwacht in einer Welt ohne Himmel. Die Erde ist grau und gesprungen wie verbrannte Haut. Über allem hängt ein Nebel, der nach Metall schmeckt.


Flüsse aus trübem Wasser gleiten durch Täler. Doch jedes Mal, wenn die Wesen dort trinken wollen, verwandelt sich das Wasser in Flammen. Unter ihnen wandelt Mira. Nicht mehr Tänzerin. Nicht Mensch, sondern ein dürres durchscheinendes Wesen, mit einem Leib so dünn, dass keine Schatten an ihm haften. Ihr Bauch ist gewölbt wie eine gierige Blase. Ihr Hals so schmal wie ein Schilfrohr.


Das Sinnbild des ewigen Hungers.


Tausende wie sie wandern durch dieses Reich. Klaglos oder schreiend. Alle suchen. Keiner findet. Mira erinnert sich nicht, wie sie hierherkam, doch manchmal zittert eine Ahnung durch ihr Inneres. Licht, Wärme. Eine Hand, die einst Mitgefühl berührt hatte.


Dann spürt sie einen Schmerz, der tiefer liegt,als Hunger. Sehnsucht nach Stille.


Eines Tages, zwischen brennenden Schatten, begegnet sie einem alten Geist, der an einem vertrockneten Baum sitzt. Seine Augen leuchten schwachblau, und um ihn scheint der Staub stillzustehen. „Warum leidest du?“ fragt der Alte freundlich. Mira stammelt: „Weil ich Hunger und Durst habe. Und weil nichts mich stillt.“


Der Alte nickt.


„Dann iss und trink von deinem Denken. Denn was du begehrst, ist die Form deiner Begierde selbst.“


„Wie kann man vom Nichts satt werden?“


„Weil das Nichts alles enthält.“


Seine Worte hallen in ihr nach wie Tropfen in einer Wüste. Etwas bewegt sich in ihr. Kein Verlangen, sondern Wahrnehmung. Sie betrachtet ihren Hunger, als wäre er nicht ihrer, sondern ein Wesen, das sie streichelt und verschlingt zugleich.


In diesem Moment verändert sich die Welt leicht. Die Hitze weicht, Farben kehren zurück. Der Nebel scheint sich zu lichten. Zwischen den Rissen der Erde sprießt ein einziger zarter Grashalm. Mira sinkt zu Boden, Tränen wie klares Glas in ihren Augen. Und das erste Mal seit Ewigkeit spürt sie Sättigung und Frieden.Da öffnet sich im Himmel ein Lichtkreis und ein weicher Klang erfüllt die Luft. Kein wirkliches Wort, doch es trägt Bedeutung: „Mit jedem Tropfen Einsicht wächst die Möglichkeit, anders zu sein.“


Der alte Geist löst sich in Wind auf. Mira erhebt sich. Das Grau zerfällt. Licht und Schatten weichen wie Nebel im Morgengrau.


Das Bewusstsein gleitet empor, auf einer Welle aus Stille, durchscheinend, leicht.Bevor der Schleier sich schließt, flüstert sie:


„ Möge mein Hunger zum Mitgefühl werden.“


Dann fällt sie erneut ...diesmal nicht in Dunkelheit, sondern in das matte Blau der Gebirge.Dorthin, wo Wind, Stein und Schnee eine Welt für sie formen.


Ein neues Leben beginnt.Instinktiv, lautlos, wild.
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Eine dünne Schneedecke liegt über den Gipfeln. Der Wind weht wie ein Messer durch die Schluchten des Himalaya. Zwischen Felsen mit silbergrauen Schatten bewegt sich eine Gestalt. Hochgewachsen, muskulös. Ihr Fell so hell wie der Morgen nach dem Sturm. Der Schneeleopard erwacht.


Er weiß nichts vom Himmel. Nichts von Karma oder Wiedergeburt. Nur der Hunger leitet ihn. Der Puls des Blutes. Das Pochen der Pfoten im Schnee. Sein Atem dampft, mischt sich mit Nebel und Wind.Doch tief in ihm, unter Instinkt und Jagd, ruht etwas Leises, ein kaum fühlbarer Kern: Wahrnehmung ohne Form. Ein Echo von Mira, Arantha, Tsering.Erinnerung ohne Worte.Eines Tages steht der Leopard auf einer Felskante und blickt in das Tal.


Schneeflocken schwirren um ihn, als wären sie Gedanken. Unter ihm weidet eine Yakherde. Sein Trieb befiehlt ihm zu töten.Aber er zögert.


In diesem Zögern ist Stille.


Eine Sekunde Ewigkeit.


Das Bewusstsein fühlt, wie die Welt atmet und erkennt für einen Augenblick...


Ich und sie. Derselbe Wind. Derselbe Hunger.


Derselbe erhoffte Frieden.Er zieht sich zurück in eine Höhle.


Tage und Nächte verschwimmen.


Zufälle. Jagd. Schlaf.


In Träumen sieht er Lichter.Kreise, Gesichter, Stimmen aus Feuer und Schnee.


Ein alter Lama spricht in ihm. <aus keiner und jeder Richtung: „ Auch der, der nicht denkt, ist Teil des Erwachens. Der Geist wohnt in allen Formen. “


Die Worte hallen durch das animalische Denken. Zerbrechen am Unvermögen zur Nutzung von Sprache.


Der Leopard hebt den Kopf. Draußen glitzert die Sonne auf Eisflächen, die aussehen wie Gesichter aus Licht.


Er schließt die Augen, hört nur noch seinen Atem. Das Rauschen der Leere.Dann, eines Morgens, bleibt der Atem stehen. Kein Schmerz.


Kein Kampf. Nur Auflösung. Schnee weht über den Körper, als wollte ihn die Welt selbst in sich aufnehmen.Für einen Augenblick ist alles weiß. Und in diesem Weiß ruht Bewusstsein.


Schwerelos und friedlich.


Das Tier vergeht, aber nicht das, was ihm Leben gab.Ein Klang formt sich, leise und rund, wie der Schwingung eines Mantras:


„ Mitfühlen genügt nicht. Die Erkenntnis wird geboren, wo Freude und Leid einander durchdringen. “


Unter diesem Ruf erhebt sich das Bewusstsein aus der dumpfen Sphäre, getragen vom Licht seiner eigenen Ruhe.Es steigt höher, durch Schichten von Klang und Transparenz und erwacht schließlich in einer Welt von schimmernden Farben, wo Musik selbst Materie ist: Dem Reich der Götter.
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Licht.Reiner, leuchtender als je zuvor. Klang, der schwingt wie atemloses Lächeln. Alles ist Wonne.Das Bewusstsein von einst, gereinigt durch Schmerz, Hunger und Instinkt, tritt in eine Welt aus schwebenden Gärten ein. Luft trägt dort den Duft von Lotus und Jasmin und jede Bewegung hinterlässt Spuren aus Farbe, die im nächsten Moment zu Musik zerfließen.Hier besitzt kein Wesen einen festen Körper. Sie sind Strahlen aus Bewusstsein. Gekleidet in Schimmer und Tanz.


Doch jeder Strahl glaubt: Ich bin vollkommen.


Unter ihnen formt sich ein Wesen. Anmutig, von sanftem Glanz, weder männlich noch weiblich, Essen und Atem sind ihm fremd.


Es lebt in Freude, die wie Sonne ohne Schatten scheint. Es nennt sich Ariya. Ariya fliegt über Flüsse aus Licht. Spielt mit Gedanken, die Welten erzeugen. Alles geschieht mühelos. Wenn ein Wunsch aufkommt, erfüllt er sich sofort. Gefährten singen in endlosen Harmonien und das Paradies scheint ewig zu währen. Aber irgendwann, eines Tages, während ein Tanz aus Goldregen und Klang durch den Himmel fließt, bleibt Ariya stehen.


Etwas Fremdes regt sich: Müdigkeit.


„ Seltsam … Warum ermüdet, was grenzenlos


ist?“ fragt sich Ariya.


Ein älteres Wesen, durchsichtig und still,


hört ihn.


„ Weil selbst Freude im Strom der Zeit liegt. Sie erblüht und sie vergeht. “


„ Dann ist dies nicht die letzte Stufe?“ „Nein,“ antwortet das Alte, lächelnd, „ denn wo Glück ohne Erkenntnis herrscht, schlummert noch die Wurzel der Bindung.“


Ariya blickt in die Ferne, wo Himmel und Erde eins sind. Er sieht, wie einige der Götter zu flackern beginnen.Ihr Glanz verlöscht langsam, wie Kerzen im Wind. Sie fallen, schwerelos, hinab in die Kreisläufe der Welt.


„ Was geschieht mit ihnen? “


„Ihr Verdienst verblasst. Wenn die letzte Freude verbraucht ist, ruft das Verlangen nach neuer Gestalt. Sogar Götter kehren ins Dunkel zurück.“


Ein Schatten berührt Ariyas Herz.Nicht Angst,


sondern tiefe stille Trauer.




[image: ]





Er beginnt zu meditieren. Kein Gedanke. Nur leuchtende Beobachtung. Mit jeder Schwingung erkennt er: Selbst Licht kann täuschen. Was keinen Grund hat, vergeht nicht. Doch was vergeht, war nie Grund.


Langsam verblassen die Gärten. Der süße Klang des Paradieses wird fern, als würde jemand die Welt leiser drehen.


Das Bewusstsein sinkt, leicht, friedlich.


„Ich habe Freude gekostet,“ denkt Ariya, „ aber Frieden liegt jenseits davon.“


Nebel steigt auf. Farben verschmelzen. Zeit wird wieder Bewegung.


Dann ein neuer Herzschlag.Ein neuer Wind. Das Rufen einer Mutter. Das Weinen eines


Neugeborenen.


Die Götterwelt zerspringt wie Glas und das Bewusstsein tritt erneut in die grobe Stofflichkeit ein: Fleisch, Atem, Schmerz, Wille.


Die menschliche Welt erwartet ihn erneut. Mit all ihrer Zerbrechlichkeit, ihrem Geheimnis, ihrer Chance.
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Wind fegte über die Hochebene von Nagthang.


Staub und Licht schwebten wie goldene Schleier um das Kloster, das dort stand.Uralt, vom Duft des Wacholders durchzogen.


Gebetsfahnen flatterten am Himmel. Jede Bewegung ein Gebet, das sich im Wind auflöste.Dort kam Sonam zur Welt.In den Armen einer Mutter, die starb, bevor sie ihn beim Namen nennen konnte.


Ein Mönch nahm sich des Jungen an, als wäre es Schicksal und brachte ihn in die Gemeinschaft der Lamas.


So wuchs er zwischen Klang und Stille auf. Zwischen Mantras und Fragen, die niemand beantworten konnte.


Eines Morgens, als der Himalaya im ersten Licht brannte, fragte Sonam den alten Lehrer Lama Nyendrup: „Meister,was ist das Leben?“ Der Lama lächelte und faltete seine Hände.


„ Eine Welle auf dem See des Geistes. “


„ Und was ist der Tod? “


„ Das Wasser selbst. “


Sonam schwieg. Die Worte klangen schön, doch ihr Sinn entglitt ihm immer wieder. Er fühlte sich wie gefangen in einem Körper, der Staub atmet und Täuschung spricht.


Die Jahre vergingen. Er lernte alles über Karma, die sechs Welten und über die Natur des Geistes.


Doch Wissen blieb fern wie Schnee auf fernen Gipfeln.


Dann, eines Abends, als der Tempel im roten Schein der Butterlampen lag, fragte er erneut:


„ Meister, Ihr sagt: Alles ist leer. Aber wer leidet dann? Und wer sucht? “


Lama Nyendrup schwieg lang. Schließlich antwortete er:


„ Wenn du den Fragenden erkennst, stirbt die Frage.“


„Und wenn ich ihn nicht erkenne?“


„Dann such weiter, bis selbst die Suche müde wird.“


Nach jener Nacht begann Sonam anders zu leben.


Er arbeitete im Klostergarten. Beobachtete die kleinsten Dinge.Den Glanz einer Schneeflocke auf einem Blatt. Die Bewegung des Rauchs über den Dächern. Je genauer er schaute, desto weniger blieb von der Grenze zwischen „er“ und „es“.


Einmal, während einer Meditation, sah er in sich selbst ein endloses Rad, das sich drehte: Gesichter, Leben, Sterben.Feuer, Eis, Hunger, Liebe.


Alles fügte sich zu einem Muster, das in der eigenen Mitte kreiste.


Da erhob sich eine Stimme, leise wie Atem:


„ Erinnerst du dich?“


Sonam öffnete die Augen.Niemand war da. Nur der Wind, der an der Tür zupfte. Und doch war ihm, als hätte er sich selbst gefunden. Nicht als Gestalt, sondern als Wahrnehmung, die all das durchdringt.Lama Nyendrup trat hinzu, sah ihn an und nickte:


„ Nun beginnt der wahre Unterricht. Nicht in Büchern, nicht in Worten,sondern in der Stille, wenn das Schweigen zu dir spricht.“


Von da an legte Sonam die Gewohnheiten des Lehrlings ab.


Sein Herz wurde weich. Seine Gedanken klarer.


Mitgefühl, das einst Gedanke war, wurde Empfindung.Und in einem Traum sah er den Kreis des Lebens aufleuchten. Nicht mehr wie ein Rad, das ihn bindet, sondern wie ein Mandala aus Licht, das ihn leitet.


Als er erwachte, wusste er: Der Weg hat angefangen, mich zu gehen.
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